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14k Mar Ruschmanm Der Straße entlang.

kannten, liest er an einem silbernen Arm-
bandührchen die Zeit ab.

Die Tochter.
Eine edle, schlanke Gestalt, ganz in

Weiß gekleidet. Ihr Gang hat in seiner
Sicherheit fast etwas Männliches, ohne
die Feinheit der Erscheinung zu mindern.
Der schmale Kopf liegt wie aufhorchend
leicht im Nacken, und die Augen, die ohne
eine bestimmte Farbe sind, blicken unver-
wandt ins Weite. Ihr Antlitz ist blaß, und
an den Schläfen sieht man feine bläuliche
Aederchen; aber der Glanz ihrer Augen ist
Lebenskraft und Lebensfreude.

Alle schauen ihr nach,- einige bleiben
stehen.

Ich möchte sie kennen lernen, die nun
als ein schöner Traum in meinem Geiste
fortlebt, ich möchte den Klang ihrer Stirn-
me hören — wie unendlich weich muß er
sein —, in die Tiefen ihrer Seele möchte ich

blicken; denn ich weiß, dort ist der Adel,
der über ihrem äußern Wesen schwebt.

Ich möchte sie sehen in einem schnitt-
reifen Kornfeld, mit Kornblumen und
rotem Mohn.

Die Kleine.
Es ist wohl das Kind eines Arbeiters.

Seine Schuhe sind derb, das Kleidchen
einfach und von dauerhaftem Zeug.

Das über der Stirn fein gekräuselte
Flachshaar ist im Nacken von einem schma-

len roten Band zusammengehalten. Ueber
dem frischen Eesichtchen mit dem zarten
fast durchsichtigen Naschen liegt ein leich-
ter Ernst. Vielleicht ist es der Stolz, mit
dem Marktkörbchen der Mutter einen Ein-
kauf besorgen zu dürfen, vielleicht, daß
auch dieses Kind schon den Ernst des Le-
bens verspürt hat — wer weiß?

Durch Gruppen schreiender Männer
und Weiber gelangt die Kleine nach der
Mitte des Platzes. Ein alter Händler, auf
einemumgestürztenKorbesitzend, schwarz-
glänzende Kirschen in der Hand wiegend
macht mit überlauter Stimme einer
jungen Dame klar, warum er diese Kir-
schen nicht billiger geben kann. Sein
tränendes Auge folgt dabei mißtrauisch
den Bewegungen einer schlichten Frau,
die neben ihm arglos seine Ware prüft.

Wie die junge Dame das hinter ihr
stehende Mädchen bemerkt, wirft sie ihm
lächelnd eine Handvoll Kirschen ins Körb-
chen. Und ob dem verwunderten Gesicht-
chen belustigt, löst sie von einem Strauß
einige Blumen und reicht sie dem Kind,
das fast zu danken vergißt.

Nachdenklich geht es über das holpe-
rige Pflaster dahin und bestaunt die zier-
lichen Glöckchen in seiner Hand wie ein
Wunder. Nach einer Weile sieht es sich

verstohlen nach der Dame um; dann legt
es die Blumen ins Körbchen und beginnt
die Kirschen zu essen.

Die Wolke
Aeberm tannenstunkeln Hügelrunste,
Zchimmernst schlank auf blaustem Hinnnelsgrunste,
Sah ich eine Frühlingswolke stehn.

Wesen warst mir in ster Lieblich-Lichten,
Was ich in ster Sehnsucht Traumgesichten
jemals Reines, Göttliches gesehn.

Anst so blickt' ich ohne Regung lange,
Lange nach stem stunkein Hügelhange,
Wo stag klare Wolkenwunster franst.

Anst ich wustte, als ich mir entgleiten
Sah stas Hümnelsbilst: Für alle Zeilen
Glänzt es fort in meinem Seelenlanst. M-W, vum-nz.
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